


Eine halbe Stunde später wusste ich so gut wie alles über Ronnie Salazar und vergaß,
wie allein ich mich noch vor einer Stunde gefühlt hatte. Ich lachte über seine albernen
Machowitze und hoffte, dass meine letzten Wochen in New Mexico vielleicht doch nicht
so einsam werden würden, wie es gestern noch den Anschein hatte.

Doch dann tauchten Ronnies Freunde mit einem aufgemotzten Auto, einem Lowrider,
am Fluss auf, und ich merkte, dass er für heute genug Konversation hatte. Jetzt wollte er
richtigen Spaß haben. »Vielleicht können wir ja mal was zusammen machen«, meinte er,
bevor er sich eilig verabschiedete.

»Ja, klar.« Mitleid war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte.
Gemeinsam mit dem strömungssicheren Ronnie Salazar wäre ich vielleicht im Fluss

baden gegangen, aber alleine schien es mir doch keine so gute Idee mehr zu sein. Also
packte ich meinen Kram zusammen und machte mich auf den Weg zurück nach Taos.

Aus dieser Richtung kommend, war der Aha-Effekt spektakulär. Obwohl ich die Strecke
schon so oft mit den Elliots gefahren war, rann mir auch diesmal wieder ein Schauer über
den Rücken, als die Straße nach ein paar Kilometern aus der Schlucht heraus auf das weite
Taos-Plateau führte. Zur Linken war die Hochebene am Horizont gesäumt von den Jemez
Mountains, rechter Hand erstreckte sich ein silbergraues Salbeimeer bis zu den grünen
Flanken der Sangre-de-Christo-Berge. In der Mitte gruben sich die schroffen
blauschattigen Schluchten des Rio Grande mehr als zweihundertvierzig Meter tief in die
kahle Ebene.

Hinter den Sangre de Christos hing eine schwarze Gewitterwand und in diesem Licht
wirkten die hohen Bergkuppen wie Zwerge. Die Sonne ließ das Salbeimeer, das bis an die
Straße heranreichte, beinahe violett aufleuchten.

Etwa eine Meile vor Ranchos de Taos bemerkte ich in der flimmernden Hitze über dem
Asphalt eine menschliche Gestalt am rechten Straßenrand, viel zu nah an der Fahrbahn.
Vor mir fuhr ein riesiger Coca-Cola-Truck, dessen Fahrer warnend sein ohrenbetäubendes
Horn hören ließ, jedoch weder abbremste noch einen Zentimeter auswich, obwohl der Idiot
keinen Gegenverkehr hatte.

Automatisch ging ich auf die Bremsen und blickte dem Truck hinterher, der weiterfuhr
und schnell aus meinem Blickfeld verschwand. Der Herzschlag dröhnte in meinen Ohren
und meine Fantasie lief auf Hochtouren. Der Asphalt flimmerte, aber sosehr ich auch auf
die Stelle starrte, wo die Gestalt eben noch gestanden hatte – da war niemand. Kein Blut
auf dem Asphalt, kein Verletzter, nicht mal eine überfahrene Klapperschlange.

Es gab also nur zwei Möglichkeiten: Entweder hatte ich einen Geist gesehen oder der
Truck hatte den Lebensmüden mitgerissen und zwischen die Salbeisträucher geschleudert.

Ich hätte einfach weiterfahren können, mir selbst einreden, ich hätte einen Geist
gesehen, und alles wäre anders gekommen. Doch Oma Inge hatte mal zu mir gesagt, dass
jede Entscheidung, die wir treffen, uns zeigt, wer wir sind. Und feige wollte ich ganz
bestimmt nicht sein.

Im Schneckentempo fuhr ich ganz rechts auf dem unbefestigten Seitenstreifen, reckte
den Hals über das Lenkrad und suchte den Straßenrand ab. Als plötzlich ein kleiner



Rotfuchs aus dem Salbeigesträuch auf die Straße trat, ging ich auf die Bremsen. Der Fuchs
starrte den Pick-up mit seinen grünen Augen an, dann trottete er über die Straße und
verschwand. Gleich darauf entdeckte ich zwei Füße zwischen den hüfthohen Sträuchern am
Straßenrand. Einer davon war ohne Schuh.

In so einer Situation war ich noch nie gewesen und mein Herz klopfte wie wild. Ich
stellte den Motor ab, atmete zweimal tief durch und stieg aus. Der Truck war längst über
alle Berge und im Moment weit und breit kein anderes Fahrzeug in Sicht. Zwar hatte ich
im vergangenen Herbst einen Erste-Hilfe-Kurs mitmachen müssen, um den Führerschein
zu bekommen, befürchtete jedoch, dass ich beim Anblick von Blut in Ohnmacht fallen
würde, noch bevor ich mein Wissen anwenden konnte.

Ein Zurück gab es nicht. Ich würde tun, was ich tun musste, solange ich dazu in der
Lage war. Also umrundete ich den Pickup, hielt die Luft an und wappnete mich vor dem
Anblick, der mich erwartete.

Zwischen den Salbeisträuchern lag ein junger Mann mit geschlossenen Augen, und einen
furchtbaren Moment lang dachte ich, er wäre tot. Er trug löchrige Jeans und nur einen
Schuh, einen perlenbestickten Mokassin. Von der Hüfte aufwärts war er nackt. Seine
dunkle Haut war lehm- und rußverschmiert, das lange schwarze Haar grau vom Sand der
Wüste.

Plötzlich riss er die Augen auf, und seine Finger krallten sich in die trockene Erde, als
befürchte er, ins Bodenlose zu fallen.

Erschrocken und erleichtert zugleich holte ich Luft und atmete einen Schwall süßlich
strengen Salbeigeruch ein. Ich registrierte die blutverkrusteten Schrammen im Gesicht des
Jungen – vor allem den bösen, drei Zentimeter langen Riss, der unter dem Haaransatz
klaffte, verschmutzt und halb verdeckt von strähnigem Haar. Auch am linken Oberarm
hatte er eine blutige, ausgefranste Wunde, ein fingerlanger Graben, der in seinen Muskel
schnitt, schwarz an den Rändern.

Doch viel mehr sorgten mich Verletzungen, die womöglich nicht zu sehen waren.
Schnell zückte ich mein Handy, um Hilfe zu holen, bevor ich vielleicht doch noch
schlappmachte.

Die Nummer der Notaufnahme des Krankenhauses von Taos hatte Lucia vorsorglich
eingespeichert, bevor sie mir ihr altes Smartphone geschenkt hatte, ohne das ich nicht aus
dem Haus gehen durfte. Ich beschrieb, wo ich war, und die Frau von der Rettungsstelle
versicherte mir, dass der Krankenwagen in wenigen Minuten da sein würde.

Als ich das Handy wieder in meine Hosentasche schob, ging es mir schon besser. Gleich
würde ich die Verantwortung los sein und nach Hause fahren können. Mit Sicherheit hatte
der Junge Schmerzen und stand unter Schock. Vielleicht hatte er innere Verletzungen, aber
darum würden sich Ärzte und Sanitäter kümmern. Meine Aufgabe war es jetzt, den armen
Kerl zu beruhigen, bis Hilfe kam.

»Schön so liegen bleiben«, sagte ich, »die Ambulanz ist gleich da.«
Der Junge, dessen Alter ich nur schwer einschätzen konnte, rührte sich nicht. Ich ging in

die Knie und beugte mich über sein dreckverschmiertes Gesicht. Ein schwarzer Blick aus



Augen von verwirrender Tiefe traf mich mitten ins Herz. Ich sah weg und schluckte
trocken. Dann machte ich einen tiefen Atemzug und begegnete seinem Blick erneut.

»Cómo estás?«, versuchte ich es auf Spanisch. »Wie geht es dir?« Mein Spanisch war
inzwischen ganz passabel, aber meine Frage blieb ohne Reaktion. Vermutlich war er vor
Schock unfähig zu sprechen. Sein Blick jedoch, der blieb auf meinen Mund gerichtet wie
die Nadel eines Kompasses, die stets nach Norden zeigte. Offensichtlich war es für den
jungen Indianer in den letzten Tagen nicht besonders gut gelaufen.

»Okay«, sagte ich, um irgendetwas zu sagen, »versuch zu blinzeln, wenn du mich
verstehst!«

Der Junge blinzelte, aber vielleicht hatte er ohnehin blinzeln müssen. Hast du
Schmerzen?, wollte ich ihn fragen, ließ es aber bleiben. Beruhigen, Mara, nicht noch mehr
Angst machen! Das hast du doch im Erste-Hilfe-Kurs gelernt.

In einer tröstlichen Geste legte ich meine Hand auf seinen linken Unterarm. Als ich ihn
berührte, ging ein Ruck durch seinen Körper, und aus seiner Kehle kam ein Laut, der nicht
Sprache war. In seine schwarzen Augen, die um so vieles älter wirkten als sein Gesicht,
kam Leben. Seine Lippen bewegten sich, aber es kam kein Ton heraus. Als er versuchte,
sich aufzurichten, legte ich meine Hand sacht auf seine Brust und schüttelte den Kopf.

»Schön liegen bleiben, okay?«
Er sank zurück und schloss die Augen, wie um die Wirklichkeit auszublenden. Oder

mich.
Ungeheure Erleichterung überkam mich, als ich die Sirene der Ambulanz hörte und der

Taos County-Rettungswagen kurz darauf vor meinem Pick-up hielt. Zwei Sanitäter mit
einer Trage und einem Notfallkoffer stiegen aus und kümmerten sich um den Verletzten.
Auf ihre besorgten Fragen in Englisch und Spanisch bekamen auch sie keine Antwort.
Einer der Sanitäter untersuchte die Hosentaschen des jungen Mannes nach Papieren, doch
nada. Nichts. Nur ein schwarzer Stein, den der Sanitäter erst wegwerfen wollte, ihn dann
jedoch in die Hosentasche zurücksteckte.

Vermutlich war der Indianer aus der Gegend und hatte bloß einen kleinen Spaziergang
machen wollen, als der Truck ihn umgerissen hatte.

Als sie den Verletzten auf die Trage hoben, sah ich das rotbraune Tattoo auf der
Innenseite seines rechten Unterarmes, dort wo die Haut heller war. Ein Halbmond, eine
Hand und ein Stern. Irgendwo hatte ich das schon mal gesehen, wusste aber nicht mehr,
wo. Der Indianer hob den Kopf und seine Augen schienen mich zu fragen: Wo bringen sie
mich hin? Und: Warum lässt du das zu?

In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so völlige Verlorenheit gesehen und fühlte
mich, als hätte ich soeben einen guten Freund im Stich gelassen, obwohl ich den Jungen
nicht mal kannte und auch nicht wusste, was ich hätte anders machen sollen.

Die Tür der Ambulanz schloss sich und der Wagen fuhr mit Blaulicht davon. Ich stand
allein am Straßenrand und die grelle Mittagssonne knallte heiß auf mich herab. Als ich
zurück zum Pick-up gehen wollte, funkelte etwas in einem Salbeistrauch, das nicht dorthin
gehörte. Ich bückte mich und pflückte es aus den weichen Zweigen. Es war ein silberner,
etwa fünf Zentimeter großer Kokopelli – der bucklige Flötenspieler des Südwestens – an



einem gerissenen Lederband. Mit Sicherheit gehörte er dem unglücklichen jungen Mann.
Ich steckte den Anhänger ein und machte mich auf den Heimweg.

Zurück in Taos, holte ich mir im La Cueva Café an der Ecke zwei Tamales, doch als ich
dann damit am Küchentisch saß, war meine Kehle wie zugeschnürt und ich bekam kaum
einen Bissen herunter. Der flehentliche Blick des Indianerjungen ging mir nicht aus dem
Kopf.

Der silberne Kokopelli lag vor mir auf dem Tisch. Dieser Anhänger war alles, was der
junge Indianer bei sich gehabt hatte. Ich schob den Teller mit den Tamales zur Seite und
nahm den kleinen Flötenspieler in die Hand. Es war eine schöne Silberarbeit und hatte mit
Sicherheit eine besondere Bedeutung für den Jungen, war vielleicht sogar eine Art Amulett.

Meine Neugier war erwacht. Kurz entschlossen stand ich auf, schob den Anhänger in
meine Hosentasche und schnappte mir die Autoschlüssel. Ich würde den Kokopelli zu
seinem Besitzer bringen und dabei vielleicht etwas mehr über ihn erfahren. Das war
allemal besser, als herumzusitzen und Trübsal zu blasen.

Das Holy Cross Hospital im Westen der Stadt war im Pseudo-Adobe-Stil gebaut
worden, pseudo deshalb, weil unter den im Ockerton verputzten Wänden des Flachbaus
sich keine luftgetrockneten Ziegel aus Lehm und Stroh verbargen, sondern schnöder grauer
Beton – wie bei vielen der neueren Gebäude in der Stadt.

Ich parkte im Schatten einer Pappel und fragte am Empfang nach dem vor ungefähr
einer Stunde eingelieferten jungen Indianer ohne Papiere.

»Sind Sie seine Freundin?« Die ältere Dame mit der Ponyfrisur musterte mich
misstrauisch. Wie ich von David wusste, blieben die Pueblo-Indianer lieber unter sich, und
Mrs Lujan – das stand auf ihrem Namensschild – war definitiv eine Indianerin.

»Ähm, nein, ich … ich habe die Ambulanz gerufen, und als sie mit ihm weg waren,
habe ich das hier gefunden.« Ich zeigte ihr den Kokopelli. »Er gehört dem jungen Mann,
und bestimmt ist es wichtig für ihn, dass er ihn wiederbekommt.«

Mrs Lujan hatte offenbar Mitgefühl, deshalb griff sie zum Hörer und telefonierte mit
dem zuständigen Arzt.

»Hier ist eine junge Frau, die will zu Ihrem Mister X, Doktor. Sie sagt, sie hat etwas, das
ihm gehört.«

Der Gesichtsausdruck von Mrs Lujan veränderte sich, während sie dem lauschte, was ihr
der Arzt am anderen Ende der Leitung antwortete. Sie bedachte mich mit einem Blick des
Bedauerns und mir fuhr ein eisiger Schreck in die Glieder. War der unglückliche junge
Mann etwa tot? Meine Hand umklammerte den Kokopelli so fest, dass das Silber mir in die
Hand schnitt.

»Den Gang entlang, bis zur Station 2, junge Frau«, sagte sie. »Fragen Sie nach Dr.
Rodriguez.«

»Was ist denn mit dem Verletzten? Geht es ihm gut?«
»Ich darf Ihnen leider keine Auskunft geben, aber Dr. Rodriguez wird mit Ihnen

sprechen.«
Im Eilschritt lief ich bis zur Station 2 und fragte nach dem Doktor. Der junge Arzt stand



auf dem Gang und erwartete mich bereits.
»Kommen Sie!«, sagte er und führte mich in sein Dienstzimmer, wo er mir einen Platz

anbot. Aber ich blieb lieber stehen. Ich hatte nämlich das Gefühl, dass hier etwas ganz und
gar nicht stimmte.

»Sie haben also die Ambulanz gerufen?«
»Ja. Ich kam mit dem Auto aus Richtung Pilar und sah ihn am Straßenrand stehen,

ziemlich dicht an der Fahrbahn. Ein Truck fuhr vorbei und dann lag er plötzlich zwischen
Salbeisträuchern. Als die Ambulanz mit ihm weg war, habe ich das hier gefunden. Ich
möchte es ihm gerne zurückgeben.«

»Sie kommen zu spät«, sagte Dr. Rodriguez. »Vor zehn Minuten …«
»Nein«, stieß ich hervor und meine Kehle wurde eng. Nun ließ ich mich doch auf den

Plastikstuhl sinken. Das war alles ein bisschen viel auf einmal.
»Keine Panik, Miss …?«
»Mara. Mara Vogel.«
»Dem jungen Mann geht es gut, Miss Vogel«, sagte der Arzt. »Vor zehn Minuten war

ich noch bei ihm, doch nun ist er weg.«
»Weg?« Ruckartig sah ich auf.
»Ja. Ich habe ihn untersucht und ihm eine Tetanusimpfung verpasst. Aber als die

Schwester seine Wunden verbinden wollte, ist er auf und davon. Übrigens stammte keine
seiner Verletzungen von einem Zusammenstoß mit einem Truck.«

»Nicht?«, fragte ich verwirrt.
»Die Wunden waren schon ein oder zwei Tage alt.« Er sah mich an. »Miss Vogel, als

Arzt bin ich verpflichtet, Schusswunden zu melden. Ich war gerade auf dem Weg in mein
Büro und wollte den Sheriff anrufen, als ich aufgehalten wurde. Dann meldete mir die
Schwester, dass der Patient verschwunden sei, und nun sind Sie hier, mit diesem
Kokopelli.«

»Eine Schusswunde?« Ich verstand überhaupt nichts mehr.
»Die Verletzung an seinem Arm ist ein Streifschuss. Und er hat am ganzen Körper

Prellungen und Abschürfungen, aber es sind nur oberflächliche Wunden. Er schien mir ein
wenig unterernährt und seltsam, ansonsten jedoch kerngesund.«

Ich nickte, obwohl ich immer noch nichts verstand. »Haben Sie herausgefunden, wie er
heißt und wo er herkommt?«

»Bedauerlicherweise nicht. Weder die Schwester noch ich konnten ihn zum Sprechen
bewegen. Er hat uns bloß angestarrt mit seinen dunklen Augen, als wären wir böse Geister.
Er war uns fast ein bisschen unheimlich.«

»Haben Sie ihn der Polizei gemeldet?«
»Ich habe dem Sheriff eine Personenbeschreibung gegeben und er will die Augen offen

halten.« Dr. Rodriguez erhob sich und ich ebenfalls. Er reichte mir seine Hand. »Es ehrt
Sie, dass Sie hergekommen sind, um dem jungen Mann sein Amulett zu bringen, aber wer
immer er auch ist, er ist nicht mehr hier. Behalten Sie das Ding, es scheint mir ein
besonders seltenes Stück zu sein. Vielleicht bringt es Ihnen ja mehr Glück als ihm.«


